
Wille und Urteilskraft
Ian McEwan zeigt auch mit seinem neuen Roman „Kindeswohl“, was für ein großer Erzähler er ist

Von JUTTA RInAS

Es ist fast so, als wären wir selbst dabei:
So genau sind die Szenen in
Ian McEwans neuem, gerade auf
Deutsch erschienenem Roman „Kindes-
wohl“ beschrieben. Wir sehen den an
Leukämie erkrankten Teenager Adam
vor uns, sein schmales zierliches Gesicht
mit den dunklen Augen und den Schat-
ten darunter, als er die angesehene Fa-
milienrichterin Fiona Maye auf der In-
tensivstation eines renommierten Lon-
doner Krankenhauses empfängt. Maye
muss in einem von der Klinik ange-
strengten Eilverfahren darüber entschei-
den, ob der noch nicht ganz volljährige
Junge, ein Mitglied der Zeugen Jeho-
vas, aus religiösen Gründen eine überle-
bensnotwendige Bluttransfusion ableh-
nen darf oder nicht.

Im unbeheizten Probenraum unter
Mark Berners Anwaltskanzlei, in dem
lediglich ein paar viktorianische Rohr-
leitungen an der Wand ein wenig Wär-
me abstrahlen, können wir später – an
einem frostigen Wintertag am Gray’s
Inn Square – die Kälte fühlen, als Ber-
ner und seine Duopartnerin Maye für
einen Auftritt vor Juristenkollegen Lie-
der von Berlioz und Mahler proben. Gro-
ße Erzählkunst ist es auch, wie McEwan
bei der Aufführung der beiden die

Musik mit Worten zum Klingen bringt.
Es zeichnete schon viele frühere Werke
des heute 67-jährigen Schriftstellers aus,
dass er nicht ins Hirn seiner Helden hi-
neinkriecht, um ihr Seelenleben zu er-
kunden, sondern sich mit der Beschrei-
bung dessen begnügt, was ihnen wider-
fährt. Faszinierend ist, dass McEwan mit
Hilfe dieses „Kleingedruckten der Sub-
jektivität“ (so nennt er es selbst in einem
Essay) eine beinahe suggestive Nähe zu
seinen Figuren herstellt – obwohl er statt
aus der Ichperspektive oft in der dritten
Person erzählt.

Es wirkt wie ein ironischer Selbst-
kommentar, wenn Richterin Maye an ei-
ner Stelle in „Kindeswohl“ behauptet, es
drohe sie zu erdrücken, dass „die Welt
so voller Einzelheiten ist“. Denn genau
diese von McEwan so genau beschriebe-
nen Details sind es, die den englischen
Autor auch in „Kindeswohl“ zum großen
Erzähler machen.

Ian McEwan schildert eine Episode im
Leben von Familienrichterin Maye, in der
– im Alter von immerhin fast 60 – von ei-
nem Moment auf den anderen zentrale
Elemente ihres Lebens in Frage stehen:
Ihr Mann Jack will nach Jahrzehnten har-
monischen Zusammenlebens noch einmal
die große sexuelle Ekstase erleben.

Leider nicht mit ihr, sondern mit Sta-
tistikerin Melanie. Maye wirft den Pro-

fessor für Alte Geschichte hinaus. Zeit-
gleich bekommt sie den medizinethisch
komplexen Fall des leukämiekranken
Adam Henry auf den Tisch. Sie ent-
schließt sich, den Jungen im Kranken-
haus zu besuchen, um sich über seine
geistige Reife klar zu werden. Ist er –
dem nur noch drei Monate zur Volljäh-
rigkeit fehlen – im Grunde schon er-
wachsen, so dass er selbst darüber ent-
scheiden darf, ob er eine lebensnotwen-
dige Bluttransfusion zulässt? Oder ist er
noch ein Kind, das blind den religiösen
Überzeugungen seiner Eltern folgt und
vor ihnen geschützt werden muss? Die
Begegnung der beiden hat nicht nur für
Adam, sondern auch für Fiona tiefgrei-
fende Folgen.

Essenziell für den Roman ist es zu-
dem, dass McEwan mit immer neuen
Wendungen aufwartet, immer neue Hö-
hepunkte ansteuert und dadurch – trotz
des so stark beschreibenden, manch-
mal fast elegisch wirkenden Charakters
seiner Schilderungen – eine bisweilen
kaum noch zu ertragende Spannung
aufbaut.

Zwei Fragestellungen, eine persönli-
che und eine ethische, leiten McEwan in
„Kindeswohl“. Welchen Sinn hat Fionas
Ehe, der ein wichtiges Fundament, die
Sexualität, abhanden gekommen ist,
noch? Und welchen Sinn hat ein von Re-

ligiosität geprägtes Leben, wenn man es
zwar rettet, aber um den Preis des Ver-
rats am Glauben?

Auch eine solche Parallelführung ei-
nes individuellen und eines eher allge-
meinen Themas ist typisch für den
Schriftsteller. Am eindrucksvollsten ge-
lungen ist sie ihm bislang wohl in
dem verfilmten Weltbestseller „Abbitte“
(2001), der Geschichte der kleinen Brio-
ny, die mit einer Lüge die Existenz eines
anderen Menschen zerstört.

Dieser fast 600 Seiten lange Roman
umfasst viele Jahrzehnte im Leben sei-
ner Helden. „Kindeswohl“ – allein vom
Umfang her eher eine Novelle als ein
Roman – ist dagegen kammerspielartig
konzipiert. Ansonsten steht es dem wohl
berühmtesten Werk Ian McEwans in
nichts nach. Es ist wieder einmal ein
kleines Meisterwerk.

Autor mit sezierendem Blick: Ian McEwan. Foto: dpa

Ian McEwan:
Kindeswohl.
Aus dem Englischen von
Werner Schmitz,
Diogenes;
224 Seiten,
21,90 Euro

RadiopRogRamm

MDR FIGARO: 15.10 Gerhard Lippert und Fritz J.
Raddatz lesen Kurt Tucholskys „Brief an eine
Katholikin“; 15.45 Recherchen; 16.00 Journal;
19.05 Thomas Thieme liest „Der Zweite Welt-
krieg“ von Winston S. Churchill; 19.35 Jazz
Lounge; 20.05 Erzgebirgische Philharmonie Aue,
Clemens Bernhard Winter (Akkordeon): Werke
von Wagner, Voegelin, Morgenstern, Niimi,
Chatschaturjan, Dukas; 22.00 Lese-Café:
Reporterin Carolin Emcke und ihr Buch „Weil es
sagbar ist“; 23.30 Nachtmusik

DEUTSCHLANDRADIO KULTUR: 18.30 Weltzeit,
u. a. Der lockere Colt der amerikanischen Cops –
Ferguson ist kein Einzelfall; 19.07 Zeitfragen;
19.30 Mit Haken und Ösen – Der holprige Start
des Textilbündnisses; 20.03 RSO Berlin, Gil
Shaham (Violine): Kompositionen von Britten,
Schostakowitsch; 22.30 Studio 9; 23.05 Fazit

DEUTSCHLANDFUNK: 19.15 Reich ohne Eigentum
oder der Homo Oeconomicus bricht aus, Feature;
20.10 Der Brief an Winston Smith, Hörspiel; 21.05
Jazz live: Eivind Aarset „Dream Logic“ (6.9.13
beim Punktfestival in Kristiansand); 22.05
Musikjournal; 22.50 Sport aktuell; 23.10 Der Tag

Zeitgenössische
Musik mit dem

TALEA Ensemble
Von AlexAndeR KeUK

Rund siebzig sächsische Komponisten
präsentieren sich auf einer Website, die
der Komponistenverband vor einigen
Jahren installiert hat. Nimmt man alle
sich nicht dort vorstellenden Tonsetzer
sowie den komponierenden Nachwuchs
an den Hochschulen und Musikschulen
hinzu, muss man um die Entstehung von
neuer Musik keine Sorge tragen – allein,
wer führt sie auf? Im Verbund von Klang-
Netz Dresden ist auch der Sächsische
Musikbund vertreten, der sich seit 1998
genau um die Pflege der Musik lebender
Komponisten in Sachsen bemüht und im
Schnitt pro Jahr sechs Projekte initiiert,
die jeweils in den drei sächsischen Groß-
städten Dresden, Leipzig und Chemnitz
stattfinden. Das TALEA Ensemble, das
in diesem Rahmen im Dresdner Kultur-
rathaus musizierte, schlägt zudem eine
Brücke nach Sachsen-Anhalt – die Musi-
ker des gemischten Kammerensembles
stammen aus Orchestern in Leipzig und
Halle. Abwechslungsreich und stimmig
wirkte die Dramaturgie des Konzertes,
dessen zwei Hälften von je einem „Klas-
siker“ der zeitgenössischen Musik eröff-
net wurden.

Stilistisch sehr unterschiedlich, waren
die beiden Stücke von George Crumb
(Eleven Echoes of Autumn) und György
Kurtág (Hommage à R. Schumann) doch
verwandt in ihrem Angebot vielfältiger
Bezüge innerhalb und außerhalb der
Musik. Sie waren auch hervorragend ge-
eignet als Einstimmung auf die neuen
Kompositionen in Sachsen lebender
Komponisten.

Carsten Hennigs aus einem Zyklus
namens „desire“ stammendes Werk
„Die belebende Wirkung des Geldes“
trägt zwar einen blumigen Titel, erzeugt
aber mit seinen musikalischen Rotatio-
nen nicht nur den naturalistischen Effekt
sich drehender Münzen, sondern auch
eine beunruhigende Grundhaltung der
Erwartung. Naturalismus war überra-
schenderweise ein Element, das dann
das ganze Konzert in mehr oder weniger
starker Weise durchzog und zum Nach-
denken, auch über ästhetische Dimen-
sionen aufrief. Steffen Reinholds „Echo-
es of Staffa“ mit Bezug zur Fingalshöhle
auf den Hebriden rief dazu ebenso auf
wie Jens Marggrafs Gedichtbetrachtun-
gen nach Octavio Paz „Piedras y Pája-
ros“.

Bei Knut Müllers „UTRIUSQUE COS-
MI“ war der Bezug zur bildenden Kunst
der Renaissance stark ausgearbeitet und
schlug sich doch in einer eigenen, rhyth-
misch prägnanten und urwüchsigen Mu-
siksprache nieder. Das Talea Ensemble
zeigte sich versiert für diese sehr ver-
schiedenen Handschriften, die sechs
Musiker pflegten bei der zeitgenössi-
schen Musik ein atmendes Miteinander
und wussten auch in der schwierigen
Akustik die Nuancen der Werke solis-
tisch wie im Ensemble gut offenzulegen.

Konzerte des Sächsischen
Musikbundes in Dresden

25. März, 19.30 Uhr, Konzertsaal Musik-
hochschule: „Komponieren in Sachsen“,
Doppelportrait mit Werken von Christian
FP Kram und Christian Münch
7. Mai, 19.30 Uhr, Dreikönigskirche: Konzert
mit vocal modern zum Gedenken an den
Völkermord in Armenien vor 100 Jahren
29. Juni, 19.30 Uhr, Kleiner Saal der
Musikhochschule: Klavierabend mit Moritz
Ernst, mit Werken u.a. von Johannes K.
Hildebrandt, Christian FP Kram und Tobias
Schick
6. Oktober, 20 Uhr, Leonhardi-Museum:
„Klangportraits Sachsen-Schweiz“ mit dem
Schweizer Trio Saeitenwind, mit Stücken
u.a. von Michael Pelzel, Knut Müller und
Tobias Eduard Schick

www.saechsischer-musikbund.de➦
http://komponisten-in-sachsen.de/

Modefotograf Testino
zeigt Bilder in Berlin

Mario Testino, der „Magier der Modefo-
tografie“, zeigt seine europaweit erste
Ausstellung in Berlin. Unter dem Titel
„In Your Face“ vermitteln die rund 130
oft großformatigen Werke in der Kunst-
bibliothek am Kulturforum die Respekt-
losigkeit, Eleganz und Kreativität des
Künstlers.

Ehrung für
den Komponisten
Rudi Stephan

Von AlexAndeR KeUK

Wenn von den Kulturinstitutionen neue
Konzertprogramme erstellt werden, hört
man manchmal den Satz „Damit bekom-
men wir den Saal nicht voll.“ Abgese-
hen davon, dass die Quote niemals der
einzige Grund einer musikalischen Dar-
bietung sein sollte, kann man in Dres-
den erfreulicherweise oft erleben, wie
leidenschaftliches Musizieren und eine
spannende Programmgestaltung auch in
Sphären des Unbekannten durchaus vie-
le Zuhörer interessieren. „medicanti“,
das Orchester an der Medizinischen Fa-
kultät der TU Dresden, kann hier wie-
derholt als lebendiges Beispiel herange-
zogen werden: Zum Sinfoniekonzert am
Sonntag gab es in der Kreuzkirche gro-
ßen Publikumsandrang. Die Entdecker-
lust praktiziert Dirigent Wolfgang Beh-
rend mit seinem Ensemble seit Jahren
erfolgreich – diesmal galt das Augen-
merk drei farbig orchestrierten Werken
des 20. Jahrhunderts.

Stilistisch beschritten Rudi Stephan,
Alexander Arutjunjan und Sergej Pro-
kofjew unterschiedliche Wege. Die Be-
gegnung mit der „Musik für Orchester“
des vor 100 Jahren im 1. Weltkrieg ge-
fallenen, 1887 in Worms geborenen
Komponisten geriet eindrücklich. Ste-
phans Experimente einer frei in der
Klangfarbe fließenden Musik, gerade
noch mit ähnlichen Wegbeschreitungen
in frühen Werken von Berg und Schön-
berg vergleichbar, endeten abrupt. me-
dicanti setzten sich mit viel Engagement
für dieses Stück ein, schon hier beein-
druckte neben der souverän agierenden
Horngruppe ein das Stück durchdrin-
gender, verstehender Gesamtklang, was
bei den vielen flirrenden Nebenstimmen
gerade der Bläser in der schwierigen
Akustik nicht selbstverständlich ist. Im
April ist übrigens eine erneute musikali-
sche Begegnung mit Rudi Stephan mög-
lich – die Dresdner Philharmonie wird
dann die „Musik für Geige und Orches-
ter“ vorstellen.

Vielleicht beim ersten Hören leichter
zugänglich, aber vor allem rhythmisch
keineswegs einfacher spielbar ist Arut-
junjans Trompetenkonzert aus dem Jahr
1950. Es ist bis heute das einzige Werk
des musikalisch einen konservativen Stil
pflegenden armenischen Komponisten,
das dank eines dankbar-spielfreudigen
solistischen Parts öfters zu erleben ist.
Für selbigen war der Dresdner Trompe-
ter Sebastian Schöne zuständig – die im
Kirchenraum nutzbare dynamische
Bandbreite des Instruments kostete er
ebenso aus wie die Virtuosität, die Arut-
junjan dem Solisten zur Entfaltung gibt.
Behrend gab dem Orchester hier regel-
recht die Sporen in den schnellen Passa-
gen, ein saftiger Tutti-Klang war die Fol-
ge, der aber genau zu dieser Stilistik
passte.

Zum Beschluss stellte medicanti die 7.
Sinfonie cis-Moll, die letzte von Prokof-
jew vor, ein wegen der schwer festzule-
genden Ausrichtung der Grundcharak-
teristik nicht einfach zu handhabendes
Stück. Behrend setzte auf die melodi-
schen Qualitäten der Sinfonie – der typi-
sche „Prokofjew-Sound“ entfaltete sich
vor allem in Motiven, die an die Stilistik
der bekannten Ballettmusiken erinnern.
Selbst manche zunächst naiv anmuten-
den Passagen waren da schlicht schön
ausgearbeitet, und so gelang auch ein
Bogen bis zum nachdenklich auspen-
delnden Schluss des Werkes.

Witwe wirft Achenbach
„Vertrauensbruch“ vor

Im Betrugsprozess gegen Helge Achen-
bach hat die Witwe des Aldi-Erben Bert-
hold Albrecht dem Kunstberater „Ver-
trauensbruch“ an einem schwer kran-
ken Menschen vorgeworfen. Achenbach
habe gewusst, dass ihr Mann sehr krank
war, sagte Babette Albrecht gestern
in einer mehrstündigen Befragung im
Essener Landgericht. Der Kunstberater
habe seinem Duzfreund trotzdem
noch kurz vor dessen Tod im Herbst 2012
zwei millionenschwere Ferraris vermit-
telt.

Die Staatsanwaltschaft wirft Achen-
bach vor, Berthold Albrecht bei 22 Kunst-
und Oldtimerverkäufen um rund 23 Mil-
lionen Euro betrogen zu haben. Achen-
bach hat die Vorwürfe ungerechtfertig-
ter Preisaufschläge bei Kunstdeals
teilweise zugegeben. In die Details der
Geschäfte war Babette Albrecht nach ei-
genen Angaben zu Lebzeiten ihres Man-
nes nicht eingeweiht. Erstmals sei sie
misstrauisch geworden, als sie nach dem
Tod Berthold Albrechts sehr hohe Rech-
nungen für Kunst- und Autoversicherun-
gen erhalten habe.

Eine Strafanzeige der Familie Al-
brecht hatte die Ermittlungen gegen den
bekanntesten Kunstberater Deutsch-
lands später in Gang gebracht. Insge-
samt hatte Achenbach 28 hochkarätige
Kunstwerke innerhalb von knapp zwei-
einhalb Jahren an Albrecht verkauft,
u.a. Bilder von Kokoschka, Kirchner, Pi-
casso, Gerhard Richter. In 14 Fällen soll
Achenbach laut Anklage nicht abge-
sprochene Preisaufschläge vorgenom-
men haben. In einem parallel zum Straf-
prozess laufenden Zivilverfahren am
Düsseldorfer Landgericht fordern die
Kinder von Berthold Albrecht rund 19
Millionen Euro Schadensersatz von
Achenbach. Eine richterliche Entschei-
dung darüber wird heute erwartet.

Die Hölle der Frustrierten
Michael Thalheimers „Freischütz“-Inszenierung an der Berliner Staatsoper

Von GeRAld FelbeR

Von wegen deutscher Wald: kein
grünes Blättlein, nirgends. Büh-
nenbildner Olaf Altmann, Licht-
designer Olaf Freese und die auf
schlammige Beige- und Grauva-
riationen fixierte Kostümgestal-
terin Katrin Lea Tag verlegen
Webers „Freischütz“ in einen
Höhlen-Hölle: rissige Lava, ein
wenig dürres Holz, durch die
Öffnung ins Freie passt immer
nur ein Einzelner. Hier muss
man keine Gespenster beschwö-
ren, das Gespenstische ist eh im-
mer da: die erstarrten Schlacken
der Ängste und Verdrängungen,
die Unentrinnbarkeit der Ritua-
le.

Federführend dafür ist Micha-
el Thalheimers Regie, der die
Oper an der Berliner Staatsoper
als Konfliktfeld zwischen dem
Unbewusst-Triebhaften und des-
sen (erfolgloser) gesellschaftli-
cher Domestizierung liest – ver-
wandt den im Programmheft zi-
tierten Deutungen von Adorno
selig. Deswegen ist Samiel nicht nur in
der Wolfsschlucht präsent, sondern als
Einflüsterer und Schatten ständig mit
auf der Bühne.

Peter Moltzen gibt sich Mühe und
wirkt trotzdem oft überflüssig. Deswe-
gen müssen nacheinander Max, Agathe
und Ännchen in einer Blutpfütze herum-
spielen, Symbol fürs Animalische, mit
dem man sich nicht beflecken sollte –
und es eben doch tut. Das sind manch-
mal starke Symbole und beeindrucken-

de Bilder, wenn etwa der Jungfernkranz-
Reigen zur komisch-gruseligen Mario-
netten-Groteskewird oder die zwanghaft
eingehegte Sexualität der beiden Frau-
en sich in nicht nur seelischen, sondern
auch körperlichen Verkrümmungen und
Verkrüppelungen entäußert. Da ist in
dieser düsteren, pausenlos durchgespiel-
ten Kompaktfassung vieles schlüssig,
aber oft auch überdemonstrativ und zu
einseitig für die Komplexität von Webers
Stück. Es entsteht der seltsame Fall, dass

man kopfschüttelnd von dannen geht
und dennoch weiß, dass manche Szenen
lange in einem sitzenbleiben werden.

Oft hat in der Staatsoper das Musika-
lische Tröstungen über solche Zwiespäl-
tigkeiten hinweg geboten – diesmal eher
weniger. Sebastian Weigle am Pult der
Staatskapelle spült die Kontraste weich,
bisweilen gibt’s Koordinationsprobleme.
Einige schöne Lyrismen gleichen das
nicht aus. Die Verzweiflung von Burk-
hard Fritz’ Max wirkt waschlappig (ein

Pluspunkt: hervorragende Text-
verständlichkeit), während Kas-
pars ätzender Nihilismus bei
Falk Struckmann zum düsteren
Grummeln eines zu kurz Ge-
kommenen kleingemünzt wird.
Da schlägt die regieliche Anlage
unmittelbar in die sängerische
durch, formuliert einen dumpfen
Biertisch-Konflikt statt existen-
zieller Fragestellungen.

So richtet sich der Fokus, ab-
gesehen von einigen stimmlich
profilkräftigen Nebenrollen (Ro-
man Trekels Ottokar, der Kuno
Victor von Halems) umso stärker
auf die weiblichen Figuren:
schwere Hysterikerinnen beide,
vom Glück abgeschnitten.
Was bei Dorothea Röschmanns
Agathe zum inneren Verbrennen
führt und die anfangs edlen
Linien der beiden großen Arien
auch einmal kontrolliert ins
Schrille entgleisen lässt. Noch
beeindruckender ist Anna Pro-
haskas Ännchen, in deren Inter-
pretation diese oft schlunzig be-
handelte Figur aufgewertet wird

zur fast schon dämonischen Studie selbst-
verzweifelter Kälte, die sich als fürsorgli-
che Anteilnahme tarnt: Samiels Sympa-
thisantin und Statthalterin in der Frauen-
welt, auch stimmlich etwa in der Ketten-
hund-Ballade eisig, geradezu bohrend
kontrolliert. Man wünscht sich, der ganze
Abend wäre so schlüssig wie dieses Rol-
lenbild.

Nächste Vorstellungen: 21., 24., 30.1.;z
www.statsoper-berlin.de

Beeindruckend: Anna Prohaska als Ännchen. Foto: Katrin Ribbe

KULTUR10 | DIENSTAG, 20. JANUAR 2015 | NR. 16


